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Die

Religion eines Arztes.

Scientia naturae ampliat animum, ad divina extollit.

Cic.

n ſer Tod und die Religion ſind die zwey wichtigſten Gegenſtande un
u ſers Lebens. Sie ſtehen auch mit einander in einem beſondern
tj Verhaltniß. Ohne Religion iſt der Tod allen Sterblichen ſchreck—
lich! Es iſt vergeblich, dieſem Feind auszuweichen, weil er in

Staub, woraus ſie zuſammen geſetzet ſind, und fuhret unſern Geiſt in eine
uns unbekannte Ewigkeit. Die Religion kennet den Tod, als den Weg zu ei—
nem beſſern Leben. Sie beſieget alle Schrecken, welche Natur, Krankheit,
Grab, Tod und Ewigkeit hinterlaſſen konnen. Sie beſtimmet unſern Geiſt vor
den Thron GOttes, und bringet denſelben zu einer vollkommenen und unwan—
delbaren Gluckſeeligkeit.

Endlich wird bey vielen, die in geſunden Tagen der Religion geſpottet,
oder ſich eine Art derſelben nach ihren Meynungen und Neigungen erwahlet, ein
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4 Die Religionglucklicher Lehrer, der Tod ſelbſt. Die Spotter der Religion mogen immerhin
die Unſterblichkeit der Seele, deren Gedanke deſto großer wird, je mehr man
ihn zu vertilgen meynet, die Auferſtehung, jenes Gericht, die Ewigkeit, ja ſelbſt
das Daſeyn GOttes laugnen. Wird ihr verwegner Zweifel eine von dieſen
Wahrheiten aufheben? Der Augenblick des Todes, welchen, wenn ſie ſich nicht
ſchamen mußten, gerne auch leugneten, wird ſie endlich uberzeugen. Schon
eine kleine Erſchutterung ihres Leibes, ja nur ein fluchtiges Andenken des Todes
ſetzet ſie in Furcht, Bangigkeit und Ungewißheit ihrer Zweifel. Es iſt auch zu
merken, daß man bey Krankheiten und im Tode anders, als man ſonſt gedacht,
denken lernet. Und haben wir nicht Beyſpiele, daß der Tod viele Lebendige zur
Religion angewieſen, die ſie ſonſt nicht gekennet? Welcher Gedanke iſt richtiger,
als dieſer, daß wir bey täglichen Todesfallen auch an unſre Veranderung geden—
ken, und ſollte uns derſelbe, weil davon unſer ewiges Schickſal abhanget, nicht
zu einer wahren Klugheit leiten? Wo iſt aber dieſelbe beſſer, als in der von
OoOtt ſelbſt geoffenbarten Religion zu finden?

Das hochſte Guth der Sterblichen iſt eine wahre Ruhe der Seele, ſo
wohl in Abſicht auf die Zeit, als auf die Ewigkeit. Es iſt nicht moglich, dieſes
Guth ohne Religion zu erlangen und zu beſitzen, und es kann keine Religion
die wahre ſeyn, die ſich nicht auf ein gottliches Zeugniß grundet. Dieſe allein
kann den Tod, als den Wechſel der Zeit mit der Ewigkeit, uberwinden, und ken
net denſelben, als einẽ nochwendige und ſeelige Veränderung, die himmliſchen
Guther, die ſie ſich ſchon hier in dem Erloſer der Welt verſichert, auf ewig zu
beſitzen. Der Tod befreyet uns von dem Sterblichen, und die Religion giebt
uns das Unſterbliche. Der Tod fodert endlich den beßten Beweis der Religion,
und die Religion ergreifet das Ziel, welches ſie ſich unter allen zeitlichen Pru
fungen vorgeſtellet. Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo
ſind wir die elendeſten unter allen Menſchen

Wie nothwendig iſt es demnach, bey Betrachtung des Todes an die Re
ligion zu denken, deren ſuſſe Quellen, die aus den gottlichen Zeugniſſen fluſſen,
alle Bitterkeiten und Schreckniſſe des Todes vertilgen konnen! das iſt, bey einer
gefahrlichen Krankheit ſogleich das gewiſſeſte Mittel ergreifen, um ſein Leben zu

retten. Und wie leicht bin ich bey allen Verſtändigen entſchuldiget, bey dem To
de eines Arztes an die Religion eines Arztes zu denken?

Die
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eines Arztes. 5Die Grlegenheit hierzu giebt mir der Tod des benennten Herrn Berg—
rath Starks, geweſenen Fræſidis der Societat chriſtlicher Liebe und Wiſſen-
ſchaften, dem dieſelbe durch meine wenige Feder ein verdientes Andenken ſetzet.

Es hat die Materie von der Religion eines Arztes ehemals eine nicht
geringe Bewegung verurſachet, da ein Arzt in England, Thomas Browne, ein
beſondres Buch hiervon herausgegeben, welches er aber lieber ſein eigen Glau—
bens. Bekenntniß nennen mogen, woraus man geſchloſſen, daß dieſes die allge—
meine Religion der Aerzte ſey, und ſie daher eine beſondre Religion hatten. Es
ſind auch nicht alle Gedanken in dieſem Buch zu verwerfen. Auch hat einer ſei
ner Lands.Leute, Connor, Evangelium Medici geſchrieben, welches nach dem
Urtheil des beruhmten Budeus ſonſt gute logicaliſche Satze in ſich halt, ubrigens
ſich aber gar ſehr von dem Evangelio eines andern Arztes, des Lucas, unter—
ſcheidet. Jſt Thomas Browne, oder die heilige Schrift der Lehrer der chriſtli—
chen Religion? Sind des Connors Paradoxa das Evangelium der Aerzte, wel
ches ſie ohne Bedenken annehmen muſſen?

Es hat auch nicht an Leuten gefehlet, die denen Aerzten beynahe alle
Religion abgeſprochen, oder dieſelben unter die Naturaliſten, Atheiſten und Dei—

ſten gezahlet, wie die Redensarten: Ubi tres Medici, ibi duo Athei, desglei—
chen Religio Medici pesſima bezeugen, die den Aerzten und ihrer Wiſſenſchaft
nicht vortheilhaft, und denen Kranken nicht anders, als ſchrecklich ſeyn konnen.
Meines Erachtens hatten dieſe Bucher und Streitigkeiten fuglich konnen vermie—
den werden, weil wir nur einen einzigen Weg vor uns haben, den wir alle be
treten muſſen, wenn wir wollen ſeelig werden.

Ehe ich von dieſer Sache, ſo viel die geſetzten Grenzen dieſer Schrift
zulaſſen, in einer andern Abſicht, namlich, wie die Arztney-Wiſſenſchaft eher
zur Religion anleite, und dieſe den Nutzen jener deſto mehr befordere, und die
beſte Starke eines Arztes ſelber ſey, etwas gedenken werde, ſo bedinge ich mir
im voraus, daß ich dadurch weder die Religion unſers geweſenen Præſidis, noch
auch anderer Aerzte, deren Bekenntniß einem jeden eigen bleibet, vielweniger
meine eigene Reliaion vertheidigen werde. Jch will mich eher allen Urtheilen
unterwerfen, als ein ganz unnutzes meunſchliches Zeugniß in einer Sache anneh
men, deren uUrtheil ſich allein der hohe Stifter der Religion, der unſere Seelen
kennet, vorbehalten hat. Die Religion ſiehet nicht auf ſichtbare und vergang—
liche Dinge der Erde, ſondern aufs Unſichtbare, indem ſie langſt das hochſte
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6 Die ReligionGuth, das endlich die Ewigkeit offenbaren wird, zu ihrem Zweck erwahlet, und
es mußte eine gar ſchlechte Religion ſeyn, die nicht etwas Spott der Welt uber

nahme.

Ein Arzt, der nebſt einer allgemeinen Gelehrſamkeit eine weitlauftige
Erkenntniß der Natur beſitzet, der den wundervollen Bau, und die nie auszu—
forſchenden Verrichtungen des menſchlichen Leibes kennet, die dagegen entſtehen—
den Mangel und Krankheiten unterſuchet, der die Urſachen und Kennzeichen
derſelben mit den Mitteln aus den Reichen der Natur vergleichet, und die Ge
ſchicklichkeit hat, ſie nach den Umſtanden eines jeden Menſchen anzuwenden, der
Vernunft und Erfahrung verbindet, der alle ſeine, Fahigkeiten und Krafte zum
Dienſt der Geſundheit anwendet, der nebſt dieſen eine allgemeine Menſchen—-Lie—

be, ein beſondres Mitleiden, und gnaue Vorſorge gegen ſeine Kranken bezeiget,
der Beſcheidenheit mit der Wahrheit vereiniget, wird ſeinen Character vollſtan—
diger beweiſen, wenn die Religion ſeine Handlungen begleitet, oder vielmehe
die Quelle iſt, aus welcher ſich ſeine Bemuhungen um die Geſundheit herleiten.

Jch muß bey dieſer Abhandlung, die ich nach meiner Ueberzeugung ent—
werfe, einiges noch im voraus bemerken: Es iſt nicht zu leugnen, daß wir un—
ter unſerm Orden Leute gefunden, welche entweder wenig, oder eine beſondre
Religion vor ſich geheget, und ſogar vielen Schaden in der Religion ſelbſt ge
ſtiftet haben. Wir wollen die wenigſten davon anfuhren: Wem iſt unter den
neuern Deutſchen ein Dippel, unter den Englandern ein Coward und Morgan,
unter den Franzoſen ein Diderot und de la Mettrie unbekannt? Man hat be—
merket, daß dergleichen Leute mehrencheils ſchlechte Aerzte geweſen. Einige ha—
ben einen vernunftloſen Mechanismum vertheidiget. Andere haben elende
Schluſſe aus der Chymie auf die gottlichen Geheimniſſe, und ſich ſelbſt in ein
fanatiſches Weſen geleitet. Glebt es aber nicht auch in andern Standen Leute,
die ſich ſelbſt eine Religion ausdenken, oder eine ſo gut, als die andre achten,

oder dieſelbe gar verleugnen? Jſt denn nun daher auch ein Schluß auf die Arzt—
ney. Wiſſenſchaft zu ziehen, um ſie in Abſicht der Religion verdachtig zu machen?

Es wurde auch daran nicht fehlen, wenn es einen Beweis abgeben ſoll—
te, viele und große Aerzte zu bemerken, die eine wahre und unverdachtige Ver—
ehrung gegen GOtt in ihrem Bezeigen und in ihren Schriften erwieſen haben.
Bey der Regierung des Kayſers Maxrimilian lI. hat zu deſſen Maßigung gegen
die Proteſtanten ein gewiſſer Leib-Mediecus vieles beygetragen. Jch will aber

auch



eines Arztes. 7auch nur einige neuere benennen Fr. Hofmann hat, nebſt einigen theolo—
giſchen Schriften, auch in einer Abhandlung, wie man einen Gottes.Verlaugner
aus dem Bau des menſchlichen Leibes uberzeugen und beſchamen konne, Wal
ther, Hebenſtreit, Sloane, Hamberger und Heiſter, nebſt andern aus beſon
dern Theilen des menſchlichen Korpers bewieſen, daß kein Menſch, der ſich ſel
ber kennt, ohne Religion ſeyn konne. Boerhaave, deſſen aottſeeliger Character
in einer eignen Schrift entworfen worden, zeiget uberall in ſeinen Schriften die
Spuren ſeiner wahren Ehrfurcht gegen GOtt. Z. E. wenn er den kunſtreichen
Bau eines Haares, der uber alle mechaniſche Geſchicklichkeit gehet, beſchreibet,
ſo macht er darauf eine Anwendung aus der Rede unſers Erloſers, daß GOtt
alle Haare auf unſerm Haupt, die wir ſo verachtlich halten, gezahlet. Welchen
Eindruck in der Seele, wenn er die wundervollen Handlungen des an ſich me—
chaniſchen Korpers zum Preis ihres glorwurdigſten Meiſters erklaret!

Jch will nur dabey ſtehen bleiben, was vornamlich Gelegenheit zu dem
Verdacht von der Religion der Aerzte gegeben; daß man den zweyten Theil der-
ſelben unter die Atheiſten zahlet, ſcheinet wohl, wie der bekannte Jrthum: Me—
dici non reſurgent, beſchaffen zu ſeyn. Jſt die Arzneykunſt eine Ableitung von
GOtt, wenn auch einige Anhanger derſelben ſich deſſen Befehlen entziehen?
Doch kann ein Arzt, der Vernunft und der Natur ſeiner Wiſſenſchaft nach, ohn
moglich GOtt verleugnen, wenn er auch die chriſtliche Religion nicht annehmen
ſollte. Mit welchem Unrecht hat man den Stamm Vater der Aerzte, den Hip

pokra

 Adami hat in ſ. Vit. Medie. mehrere angefuhret. Theodor Zwinger hat
Analyſes Pſalmorum Davidis geſchrieben, welche auch von GOttes. Ge
lehrten geachtet werden. Der gelehrte Sennertus hat eine erbauliche
Schrift vom chriſtlichen Leben und Sterben heraus gegeben. Bartholi—
nus, Scheuthzer, Mead, nebſt andern haben ſich um verſchiedene theils
phyſicaliſche, theils mediciniſche Erklarungen der h. S. verdient gemacht,
von welchen Verdienſten der Aerzte der Hr. van Seelen eine eigne Schrift
aufgeſetzet. Der ſeel. Valther, ein Stifter unſrer Societat, hat, un—
ter dem Namen Menander, allerbewahrteſtes Mittel wider einen ſchnel—
len Tod, uber das Lied: Wer weiß, wie nahe mir mein Ende rc. ge
ſchrieben.



8 Die Religionpokrates B), und vermuthlich daher auch andere Aerzte der Atheiſterey beſchuldi—
get! denn derſelbe nennet einen Medicum lod9eor, einen Mann, der GOtt
Ahnlich ſey, folglich muß er wohl geglaubet haben, daß ein GOtt ſey, wie uber—
dieſes auch ſein Eyd beſtatiget. Galenus, der ein vortrefliches Werk von dem
Nutzen der Theile des menſchlichen Leibes geſchrieben, woraus D. Seb. Meyer
139. Wunder-Werke an dem menſchlichen. Leibe in einem Auszug angeſuhret,

redet

5) Welchen nebſt andern Aerzten Heiſter in ſ. Apologia pro Medieis &c.
Amſtel. 1736. J. Andr. Schmidt in ſ. Theol. Hipp. und andere ver
theidiget. Desgleichen D. Matthiae in Unterſuchung der Frage: Ob die
chriſtliche Religion einen beſondern Nutzen in. der Medicin ha
be? Gott. 1745. und noch in einer Schrift deſſelben de habitu Medici-
neæ ad religionem ſecundum Hipp. IEPI EVEXHMMOET NHE T. vI.
2. ſq. Lind. Hippokrates redet daſelbſt alſo: Einem jeden uberzeuget ſein
Gewiſſen, daß die Erkenntniß der Gottheit mit der Medicin genau ver
bunden ſey, wie denn genugſam erhellet, daß dieſe Wiſſenſchaft, wenn
ſie ſich ſowohl mit Krankheiten, als ihren Umſtanden beſchaftiget, eine
ſonderbare Ehrfurcht gegen GOtt erwecke. „An den Rath und die Stadt
Abderis ſchriebe er: Er hielte die Kunſte vor Gaben GOttes, und die
Menſchen nur vor deren Werkzeuge. Sein Sohn, Theßalus, fuhret
in einer Rede an, daß ſein Vater, bey der Cur einer Peſt in Griechen—

lland; GOtt fur das ganze Volk angeruffen, und daher auch andere



rines Arzted. 5redet alſo: Die Verehrung der Gottheit beſtehet nicht darinnen, ihr nur Opfer
zu bringen, ſondern vielnehr, daß man die Weisheit, Macht und Gutigkeit
welche aus ihren Werken hervorleuchtet, theils ſelbſt kenne und bewundere, theils
andern kennen und bewundern lerne.

Ohnſtreitig hat das Wort Natur, welches die Aerzte ofters brauchen,
und brauchen muſſen, vielen Verdacht wegen ihrer Religion erwecket, und es iſt
nothig, daß ich mich daruber erklare: Die Natur iſt der Vorwurf von der Kunſt
der Aerzte, ſo wohl, was den menſchlichen Korper anbetrift, als auch der Din
ge, die denſelben von innen und auſſen unterhalten konnen, und kein Medicus
kann ein wahrer Medicus ſeyn, der nicht, wie ihn die Alten nennten, ein Ver—
ſtandiger der Natur iſt. Aber muß er deswegen ein Naturaliſt in ſeiner Reli—
gion ſeyn? Das macht der verſchiedne Begriff des Worts, womit man den
Vorwurf der Arztneykunſt und der Religion vermenget. Ein anders iſt die Na
tur der Seele, die Natur des Korpers, und die Natur des Menſchen. Die
Natur des Menſchen iſt der Vorwurf eines Weltweiſen, welchen Begriff beydes
der Gottesgelehrte und der Arzt vor Augen haben muß, wenn ſie ſich auch als—
denn in ihren Verrichtungen trennen. Beyde beſtreben ſich um die wahre Gluck—
ſeeligkeit des Menſchen. Sie muſſen alſo beyde die Natur des Menſchen ken—
nen. Ein Medicus, der die Wirkungen der Seele in den Korper nicht einiger
maßen kennt, oder bey gewiſſen Fallen nicht darauf merket ird nicht glucklich
ſeyn, wenn er die Neigungen der Gemuther, und ihre Verbindung mit dem
Korper nicht verſtehet. Ein Geiſtlicher wird, wenn die Erkenntniß des Korpers
ſeine Bemuhung um die Seele begleitet, die menſchliche Natur auf verſchiede—
nen Wegen beſſer erkennen, und viele Urſachen aus der Gemeinſchaft beyder
Theile antreffen, welche vielmals den Ueberzeugungen der Religion nicht geringe
Hinderniſſe ſetzen. Unterdeſſen bleibet unter den Bemuhungen eines geiſtlichen
und leiblichen Atztes ein gegrundeter Unterſcheid. Der Gegenſtand des erſtern
iſt die Natur der Seele, und der Gegenſtand des letztern iſt die Natur des Kor-
pers. Jene iſt einfach, dieſe iſt zuſammen geſetzt. Man kann alſo von dem
Korper nicht anders, als mechaniſch reden, und doch hat dieſes einige in den
Verdacht des Materialismi, welcher die Wurkungen der Seele in den Korper
leugnet, gebracht, woraus man ageſchloſſen, daß die Aerzte vielleicht gar keine
Seele alauben konnten. Es iſt wahr, die Phyſik hat ohne die Metaphyſik
viele grobe Begriffe in dieſer Lehre gefaßt, und hingegen dieſe ohne die erſtre
viele Aerzte verderbet, daher ſchon vor Zeiten Athenaus Attalus eine pneuma—

b tiſche



10 Die Religiontiſche Secte geſtiftet, wider welche ſich auch Galenus geſetzet, und man weiß
noch zu unſern Zeiten, was Medici Spirituales ſind, die von Lebensgeiſtern re—
den, ohne dieſelben zu erklaren, und die Natur der Seele mit der Natur des
Korpers verwechſeln. So wenig aber, uls man nun einen, der von der Seele
redet, und von dem Korper nichts gedenket, einen Jdealiſten nennen darf, ſo
wenig kann man auch einen Arzt, wenn er von dem menſchlichen Korper redet,
ohne an die Seele zu denken, beymeſſen, daß er keine Seele glaube, und folg—
lich auch keine Religion nothig ſey.

Man hat den Aerzten aufgerucket, daß ſie nicht anders, als heydniſche
Ueltweiſen waren, und in dem oftern Gebrauch des Worts Natur, durch die

ſelbe den Grund des gottlichen Weſens bemerkten. Dieſes kommt mir nicht an
ders vor, als wie der Streit von Vernunft und Glauben, die beyde, ihren Ei—
genſchaften nach, wie Natur und Gnade unterſchieden, und doch niemals ein—
ander entgegen, ſondern vielmehr in ihrer Ordnung ohne Widerſpruch zu ver—
binden ſind.

Die Redensart: GOtt wirkt durch die Natur, kann bey der Arzt—
neykunſt nicht uberall angebracht werden, und es muß ein Unterſchied zwiſchen
dem Schopfer und dem Geſchopfe bey vielen naturlichen Begebenheiten ſtatt fin
den. Die Natur wirkt nach Geſetzen, und kann irren. OOtt aber wirkt auch
ohne Geſetze, und kann nicht irren. GoOtt hat die Natur nach Geſetzen einge—
richtet. Dieſe Geſetze beweiſen, daß ein GOtt ſey. Sie beweiſen aber auch, daß
GOtt und die Natur unterſchieden ſeyh. Theologice iſt es gut geredet, daß
GoOtt, als der Schopfer aller Dinge, durch die Natur wirket. Wir verehren
den Schopfer, und bleiben bey den Urſachen der korperlichen Wirkungen und ih—
rem Zuſammenhange ſtehen, worzu wir beſtimmt ſind, und dieſes pflegen wir
die Natur zu nennen. Schluſſen wir bey den Wirkungen der Natur die Macht
GoOttes aus? Verleugnen wir das gottliche Daſeyn, wenn wir ihre Werke er—
kennen? So wenig es richtig iſt, wenn ich das Werk eines Kunſtlers ruhme,
daß ich dadurch den Kunſtler ſelber leugne, eben ſo unrichtig wird es ſeyn, daß
einer, der die Natur erklaret, oder von derſelben redet, das Weſen und die
Macht GoOttes verleugnet, da die erſte Erkenntniß GOttes aus den Werken
der Natur entſtehet, und den Preis der Gnade erhebet, welchen man der ewi
gen Weisheit ſchuldig iſt. Der Arzt betrachtet die mancherley Handlungen,
Verbindungen und Krafte des zuſammengegliederten Leibes. Wie wunderbar
ſind ſie! Wie weislich ſind ihre Geſetze eingerichtet! Die Erfahrung beweiſet,

daß



eines Arztes. in
daß eine Kraft in uns ſey, die wir Seele nennen, daß ſie mit ihren Wirkungen
in der Gemeinſchaft des Korpers ſey, ſonſt ware der Menſch ein lebloſer Korper.
Aber die Natur der Gemeinſchaft dieſer Wirkungen iſt uns verborgen, und blei—
bet der gottlichen Allmacht und Wunder ein Beweis: Es muß ein GOtt ſeyn!

DMaan hat die Aerzte ferner des Scepücismi beſchuldiget, der freylich,

wenn er vernunftig iſt, in ihrer Wiſſenſchaft, aber nicht bey den geoffenbarten
Wahrheiten des Glaubens ſtatt ſindet. Weiter: der Schluß der Aerzte auf die
naturlichen Urſachen verhindere den Glauben: dieſes iſt eben ſo unrichtig, weil
in der Medicin Dinge ſind, die man aus Verborgenheit der Urſachen glauben
muß. Wie ſoll dieſer Beweis von der Natur auf die Religion gefuhret wer—
den? Die Aerzte hatten ferner ſich wieder aberalaubiſche Mittel geſetzt, von ei
nigen Dingen, die man vor Wunder gehalten, die naturlichen Urſachen gewie—
ſen, aber auch dadurch ſich ſo weit vergangen, daß ſie wenig von ubernaturli—
chen Urſachen glaubten. Dieſer Vorwurf fallt von ſelbſt zuruck, wenn man
weiß, was naturliche und ubernaturliche Urſachen ſind. Man bediene ſich in
Erklärung naturlicher Dinge ofters ſolcher Ausdrucke, die der hochſten Urſache
nachtheilig ſchienen, und erlaube der Natur gewiſſe. Ausſchweifungen, die doch
der Befehl GOttes unterſaget hatte. Hierauf kann man antworten: daß na—
turliche Dinge auf naturliche Art erklaret werden muſſen, welches dem Urheber

der Natur nicht zum Nachtheil gereichet, der ſie ſelbſt geſchaffen. Was die Aus—
ſchweifungen betrift, hat man nicht Urſache, dieſelben anzupreiſen, weil die ver—
derbte Natur, die wir alle in uns fuhlen, von ſelbſt und bey den meiſten aus
ſchweifet.

4

Jch habe nunmehro, bey Betrachtung der Reliaion eines Arztes, mein
Augenmerk auf die Arztney-Wiſſenſchaft, den Arzt ſelbſt, und auf die Aus—
ubung ſeiner Wiſſenſchaft in geſunden und kranken Tagen, wie ſie ſich mit
der Religion verbindet, zu richten, und die nutzlichen Folgen auch auf diejeni.
gen zu leiten, welche ſich dieſer Hulfe ihrer Geſundheit bedienen muſſen.

1

Die Arztney-Wiſſenſchaft hat von ihrem Urſprung her mit der Religion
in genauer Verbindung geſtanden. Die Egypter ſetzten ehemals dieſelbe unter
die Artes ſacras, und ihren Aeſculap in die Ehre der Gottheit. Sie beſtellten
gewiſſe Prieſter zu offentlichen Aerzten, die eine hohe Wurde, ſo bis an die

b 2 KoniDergleichen waren die Taricheutæ. Diod. Sicul. Bibl. Hiſt. L. J.



12 Die ReligionKönige ſtiege, begleiteten, nach deren Regeln auch die Konige dem geſammten
Volk zum Beyſpiel leben mußten. Es iſt ja bekannt, wie ehemals die Prieſter
und Propheten das Amt der Aerzte gefuhret, und die Wunderwerke JEſu und
Seiner Apoſtel mehrentheils in Heilung der Kranken beſtanden. So muß denn
dieſe Wiſſenſchaft wahrhaftig edel und dem menſchlichen Geſchlecht ſehr nutzlich
ſeyn, da GOtt auf Erden, unſer Erloſer, als Er in angenommener Menſchheit
unter den Menſchen wandelte, ob wohl in einer allmachtigen Kraft, ſo viele un—
heilbare Kranken heilete, und ſeinen Apoſteln auch dieſe Wunderkraft ertheilete.
Jch bin uberzeugt, daß die Gabe geſund zu machen unter den gottlichen Wohl—
thaten ſtehet Wird nicht die Beſuchung der Kranken uuter die Pflichten
der Religion gezahlet, und iſt die Arztneykunſt gewiſſermaßen nieht eine Uebung
der Religion ſelbſt?

Andere haben den Adel dieſer Kunſt aus den Worten jenes weiſen Man
nes hergeleitet: Ehre den Arzt, denn der HErr hat ihn und die Arztney-Mit—
tel geſchaffen, welche ein Vernunftiger nicht verachtet. Dieſe Regel iſt nicht ſo
wohl zu dem Lobe der Aerzte, als vor diejenigen geſchrieben, die entweder glau
ben, EOtt werde ihnen auch ohne Mittel helfen *9), ihre ſo genannte gute
Natur werde ſich von ſelbſt aufrichten, der Arzt werde ihr Leben doch nicht ver—
langern, oder, die entweder keine ordentlichen und ofters aberglaubiſche Mittel
brauchen, zu unbeſtellten Aerzten ihre Zuflucht nehmen, und ihr Leben als das
geringſte in der Welt anſehen, oder ihren Aerzten, wie Naeman, der Syrer,
dem Propheten, die Art der Cur ſelber vorſchreiben, oder es endlich bis dahin
kommen laſſen, daß ein Arzt Werke der Allmacht verrichten mußte, weün ein
ſolcher Verachter der gottlichen Ordnung zur Geſundheit gelangen ſollte. Die—
ſes iſt wider die Ehre der Arztney. Wiſſenſchaft, und zum Schaden der Kranken
felbſt. Bald hat man immer an ordentlichen Aerzten etwas auszuſetzen, und

wirft

7)1 Cor. 12, 28. Der gluckliche borellus geſtund bey dem Ruhm, den
man ihm gab, ganz aufrichtig: Quod profecto non noſtræ prudentiæ,
ſed benignitati divinæ referendum eſſe, ingenue fateor.

wj Gs hat GoOtt gefallen, auch bey Wunder Curen, z. E. wie bey dem
Konig Hiskia und bey Naeman, geringe Mittel brauchen zu laſſen, wie

Sich denn der Heyland Selbſt eines Mittels bey einem Blinden bedien
te, um zu zeigen, daß man die Mittel nicht verachten ſolle.



eines Arztes. Bwirft ſich zum Richter uber eine Wiſſenſchaft auf, da man, wenn man ſie beſſer
verſtunde, nicht nothig hatte, einen Arzt zu ſuchen

Ein Arzt iſt ein Diener der Natur, aber auch der gottlichen Vorſehung,
die uber Leben und Tod der Menſchen wachet. Jhr Aufſehen bewahret unſern
Odem. Man muß die Hulfe nicht vom Arzt, der eine Kreatur iſt, ſondern
von der gottlichen Barmherzigkeit erwarten. Kein Arzt darf im ſtrengen Ver—
ſtande von ſeinem Kranken ſagen: ich will ihn geſund machen Derglei
chen Verſicherungen ſind ofters ein Beweis ſeiner Verwegenheit und Unwiſſen—
heit. Man muß demnach auf keinen Arzt ein ubermaßiges Vertrauen ſetzen,
und ihm die Ehre geben, die man GOtt ſchuldig iſt. Man muß aber auch ſei—
ne Ehre nicht beleidigen, welches geſchiehet, wenn man ohne hinreichenden
Grund und Verſtand ihn eines Fehlers bey Todesfallen, dergleichen ſchwerlich
ein vernunftiger Medicus begehen kann, beſchuldiget, und mit verdeckten Wor
ten einen Morder nennet. Man brauche den Arzt nach der von OOtt ſelbſt
feſtgeſtellten Ordnung. Man muß aber dabey EOtt nicht vergeſſen Man
brauche die Mittel, die ſeine Weisheit nicht umſonſt geſchaffen. Man lege aber
dieſen Mitteln keine abgottiſche oder unſterbliche Krait bey, und beſchwere ſich
nicht uber den Arzt, der dieſelben zuweilen vergeblich anwendet f). Erhalt

b 3 manHippokrates ſchreibet in einem Brief an den Democritum: Die meiſten
Menſchen loben auch die beſten Werke der Arztneykunſt ſehr wenig, und
wenn etwas Gutes dadurch bey Kranken ausgerichtet wird, ſo ſchreiben
ſie es einer gottlichen Fugung zu. Warum denken ſie aber nicht auch
an dieſelbe, wenn die Natur in einer Krankheit unterlieget, und der
Meuſch unter den Handen der Aerzte ſtirbt, als daß ſie da die Schuld

mit den ubelſten Urtheilen auf den Arzt ſchieben? Jch zwar, weil ich le
be, laſſe mich bedunken, daß ich mehr boſe Nachrede, als Ehre von
meiner Kunſt erhalten habe, und bin noch nicht zum Ende der Medicin
gekommen, wiewohl ich jetzt alt bin.

2 B. Kon. 20, 5. Matth. 8,7. 2 Moſ. 23, 25.
2 B. Kon. I. 2. 4. 2 Chr. 1612.

f) Die Alten hatten eine kluge Redens. Art: Wir ſind Aerzte, ſagten ſie,
nicht den Tod zu vertreiben, ſondern, daß wir denſelben bey guter Ge

fund
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man ſeine Geſundheit, ſo preiſe man den großen Jehovah, von dem alle Hulfe
kommt, und ſehe die Arztney. Wiſſenſchaft als eine Hand Seiner Barmherzig—

keit an, die den elenden Menſchen nicht hulflos gelaſſen. Stirbt der Kranke,
ſo denke man an GOtt, der die Menſchen laſſet ſterben, und ſpricht: Kommt
wieder, Menſchen-Kinder! an ſich ſelbſt, daß die Reihe auch an ihn kommen
werde, und an die Religion, daß dieſe das einzige Mittel der Unſterblichkeit ſey.
Ein Chriſt, der Religion beſitzet, wird von einem Arzt, der ein ſterblicher
Menſch iſt, keine Wunder-Krafte verlangen. Und der Arzt wird, als ein Chriſt,
wohl wiſſen, daß er nicht Menſchen, ſondern dem HErrn dienet, und dieſer iſt
es, der ihn richtet! Er wird alſo ſeinen Kranken allzeit den Händen GOttes

empfehlen, ſeine ſterbliche Wiſſenſchaft mit Ueberlegung ausuben, dem Rath
GoOttes uber Leben und Tod nichts vorſchreiben, und auch etwas von der
Schmach Chriſti ubernehmen, damit auch einmal das Bild Seiner Herrlichkeit
an ihm offenbaret werde. Wie wunſchte ich, daß alle Aerzte und alle Kranken
zugleich Chriſten waren!

Die Religion iſt die wahre Ehre eines vernunftigen Menſchen. Wird
er ſich ſelbſt, auch nach der Vernunft, eine Religion erdichten, oder der ihm von
OOtt geoffenbarten Religion beypflichten? Die Religion iſt eine Verbindung
des Menſchen mit GOtt. Sie iſt auch eine Verbindung GOttes mit dem Men—
ſchen. Welcher gottlicher Character! welche Hoheit derſelben! Die Natur lei—
tet uns ſchon auf den Weg, daß ein GOtt ſey, und daß Er verehret werden
muſſe. Die Offenbarung lehret uns, daß dieſe Verbindung des Schopfers mit
der Kreatur durch den Erloſer der Welt, durch den Mittler zwiſchen GOtt und
Menſchen, geſtiftet ſey, und daß GOtt anders nicht, als durch Jhn verehret
werden muſſe.

Jſt

ſundheit, oder endlich ohne viele Schmerzen erwarten. Wie viel heil—
ſames wird durch die Arztney. Wiſſenſchaft bey den meiſten Kranken, auch
bey Sterbenden ausgeubet? Hat GOtt dem Menſchen ſein Lebensziel
mit Bedingung beſtimmt, ſo hat Er auch die Geſundheit mit Bedin

gung beſtimmt. Man bedenket nicht, daß viele ſelbſt an ihrem zeitigen
Tode ſchuld ſind, und die Arztney. Wiſſenſchaft immer noch einige davon
errettet.



eines Arztes.

Jſt die Gottſeeligkeit nach dem Ausſpruch eines großen Apoſtels zu allen
Dingen nutze, ſo verbindet ſich dieſer Nutzen vorzuglich mit der Arztneygelahr—

heit da keine Wiſſenſchaft der Gottesgelehrſamkeit naher zur Seite ſtehet,
und eine die andre begleitet, wenn dem Menſchen ſoll an Leib und Seele gehol
fen werden.

Die Religion iſt die nachſte Freundin der Arztney-Wiſſenſchaft. Dieſe
leitet ihre Anhanger ſchon auf die Verehrung GOttes. Der ſtarkſte Beweis,
daß ein GOtt ſey, flieſſet aus der wunderdaren Haushaltung unſers Korpers.
Dieſes iſt aber auch zugleich ein Beweis, daß eine Religion ſey. GOtt ohne
Religion zu glauben, gehet noch uber die Blindheit der heydniſchen Volker. Es
iſt nicht nothig, einen, der keine Vorſehung glaubt, mit andern Grunden zu
uberzeugen. Der Grund zu dieſer Ueberzeugung liegt in ihm ſelber. Wie viel
Zeugniſſe haben die Heyden, Hippokrates, Galenus, Plato, Ariſtoteles, Pli
nius und Cicero davon aufgezeichnet? Ein Arzt, der eine grundliche Erkenntniß
des menſchlichen Leibes beſitzet, kennet das Meiſterſtuck der gottlichen Weisheit
unter allen korperlichen Werken, da er viele Handlungen deſſelben erklaret, und
viele bewundert. Dieſe Erkenntniß des menſchlichen Leibes bringet ihn zur Ue—
berzeugung von der Kraft der Seele. Der Beweis davon aus der entgegenſte
henden Natur des Korpers iſt ohnſtreitig der ſtarkſte, welcher auch den Satz be
ſtätiget, daß man erſt den Korper, und alsdenn die Seele muſſe kennen lernen.
Mur die Gemeinſchaft der Seele mit dem Korper bleibet ein naturliches

Geheimniß. 2Hierinnen findet uun der Arzt auch einen Weg, ſich von der Moglich—
keit der chriſtlichen Religion zu uberzeugen: Wenn die Gemeinſchaft der Seele
mit dem Korper meinen Augen verborgen und dennoch gegenwartig iſt, wie je—

der

1) SG. des Hrn. Probſt Weickhmanns Rede auf den Tod des Hrn. Prof.
Vaters. Wittenb. 1751.
Denn eine vorher beſtimmte Harmonie kann es nicht ſeyn, die ſich gar

ſehr von dem Begriff eines Commereii unterſcheidet. Jch weiß wohl,
daß einige von dem Nutzen dieſes Syſtems in der Medicin geſchrieben.
Es hat aber weder dem Worte noch der Sache nach ubereinſtimmen
wollen. Die Medici konnen per analogiam, ſ. ratiocinium ex compa-
ratione obſervatorum von der Seele etwas ſagen.



16 Die Religionder Gedanke und jeder Pulsſchlag anzeiget, wie ſollte ich zweifeln, daß die chriſt—
liche Religion, die die Vernunft nicht entdecken konnen, derſelben entgegen ſey,
da ſie ſich mit dem Glauben vereiniget? Jch glaube, daß mein Erloſer GEOtt
und Menſch ſey. Dieſes iſt ein gottſeeliges Geheimniß. Jn dieſem Glauben,
den mir die heilige Schrift anzeiget, finde ich die Ruhe meiner Seele. Und
dieſes will ich ſo lange glauben, bis mir jemand die Vereinigung meiner Seele
mit dem Korper erklaret, wovon doch jeder Menſch ein lebendiges Beyſpiel, und
ſich ſelbſt ein Geheimniß iſt. Jch will alſo in meinem Amte die Erkenntniß der
Natur brauchen, aber in meiner Religion will ich die heilige Schrift annehmen,
und dem lebendiaen GOtt glauben. Endlich uberzeuget mich mein Gewiſſen,
daß ich eine Religion haben muſſe, weil die Sachen der Geſundheit auch Sachen
des Gewiſſens ſind. Habe ich nicht daruber einen Eyd abgeleget? Nichts ver
ſtattet einen Schwur, als was das Gewiſſen betrift. Kann ein Gewiſſen ohne
Religion ſeyn?

Die Religion giebt dem Charakter eines Arztes die rechte wahre Ehre.
Dieſe nimmt er mit in die Ewigkeit, wenn ſein ubriges in der Welt im Staub
vergehet. „Wie unglucklich, ſagt ein jetzt beliebter Schriftſteller ſind nicht
diejeniaen Aerzte, welche die Kunſt verſtehen und ausuben, die Uebel unſers
ſterblichen leibes zu heilen, aber dabey ihre unſterbliche Seele von weit gefahrli—

chern Krankheiten ſelber nicht heilen, andern ein kurzes und muhſeeliges Leben
friſten, und ſich um ein ewiges nicht bekummern, andern helfen, und ſich ſelbſt
vergeſſen, und nicht die Hulfe desjenigen gebrauchen, der ſo gnadig zugeſagt:
Jch bin der SErr dein Arzt! Ein Arzt, als ein Chriſt, erwahlet ſich
den allervollkommenſten Wunder-Arzt JEſum Chriſtum, in dem unermude—
ten und liebreichen Verhalten gegen Kranke, zum Muſter, betrachtet ſich als ei
nen Diener GOttes, ſorget, wo es moglich iſt, auch vor die Wohlfarth ihrer
Seele, erbarmet ſich der Armen, und iſt auf aewiſſe Art ein Nachfolger desjeni—
gen WunderArztes, der mit ſo viel Liebe ehemals alle Kranken heilete.“

Ein Arzt, der GoOtt furchtet, der in der Religion nicht gleichgultig,
noch verſtellt iſt, der ein edles Herz mit einer wahren Gottſeeligkeit verbindet,
der die Erkenntniß der Natur mit den Schatzen der Gnade vereiniget, kann ſich
des Wohlgefallens, des Seegens, des Beyſtandes und Schutzes des erhabenen

Stifters

M. J. Pet. Miller in den Schilderungen ?c.

2



eines Arztes. 17
Stifters dieſer Kunſt verſichern. Er ſtehet in genauer Verbindung mit dem
Allmachtigen, der Sich Selbſt, in dem eigentlichſten und vollkommenſten Ver—
ſtande den Arzt nennet. Gott iſt ſein Freund, und er iſt hinwieder ein
Freund GOttes. Er iſt ein menſchliches Werkzeug der gottlichen Erbarmung.
Er ſtehet in der Gemeinſchaft mit ſeinem Erloſer, und traget auch nach ſeinem
Beruf das Bild deſſelben in ſeiner Seele Daß man alſo in ſeiner Maße
auch ſagen kann: EoOtt iſt mit ihm, weil er niemals allein, ſondern mit GOtt
und unter Seiner Aufſicht und Regierung ſein Amt treibet. Er wird das Le
ben ſeiner Mitmenſchen zu koſtbar halten, etwas zu verabſaumen, das ihrer Ge
ſundheit dienen konnte, ob er wohl kein Arzt wider den Tod ſelbſt iſt. Er wird
bey erlangter Geſundheit ſeiner Kranken GOtt preiſen, Jhm allein die Ehre
geben, und in der Demuth bleiben, weil er ſich mit dem Elend andrer Men—
ſchen beſchaftigen muß, wovon er ſelbſt eingenommen iſt, und es dadurch recht
verſtehen lernet. Er wird bey TodesFallen, die allein von dem Wink des uber
Tod und Leben gebietenden Schopfers abhangen, getroſt ſeyn, und bey allen
Urtheilen jenen kunftigen Tag erwarten, GOtt Selbſt Rechenſchaft von ſeinem
Beruf abzulegen.

Ein Arzt, der die Religion ehret, hat ſchon viele Gelegenheit, dieſelbe
auch bey geſunden Tagen in Uebung zu ſetzen. Der Menſch iſt das vornehmſte
Geſchopfe auf Erden. Mit dieſem hat ſich der Arzt ſtets zu beſchaftigen. Tag
lich hat er Gelegenheit, die weiſen Anſtalten, Urſachen und Abſichten GOttes bey
dem wundervollen Bau des menſchlichen Leibes zu bewundern. Er bewundert
den Zuſammenhang der Theile deſſelben, ihre beſondre Structur und abſonder—
liche Verrichtungen, die Verbindung diefer Verrichtungen, die gemeinſchaftli—
che Hulfe der Gliedmaßen, die kunſtreichen Bedeckungen, die Zuſammenfugung

der Gebeine, den Bau der Nerven, Druſen und Muskeln, unebſt der ſo wun—
derbaren Bewegung des Herzens, die das Blut, worinnen das naturliche Le
ben beſtehet, in unzahliche Adern treibet. Dieſen Leib nennet die heil. Schrift
einen Leib Chriſti, einen Tempel des heiligen Geiſtes. Wie angenehm iſt die

Erkennt
Das Wort Arzt kommt von dem arabiſchen Arzat her, und hat den Na

men eines Helfers anzudeuten. Omnipotenti. Medico nullus languor
inſanabilis occurrit. Auguſtin.
*i) So redet Hofmann in ſ. Medico polit.

c



18 Die ReligionErkenntniß der Natur, wenn ſie ſich mit der Gnade verbindet! Welche Beruhi—
gung eines Arztes, wenn er weiß, daß dieſer allmächtige Baumeiſter auch fein
GoOtt, der GOtt ſeines Heils ſey, und die naturlichen Wiſſenſchaften dieſes Lei—
bes mit der Kraft. Seiner Gnade ſeegnet! Jch ſehe taglich, kann er aus gutem
Grunde auf ſich ſelber ſchluſſen, die Fußtapfen der gottlichen Vorſehung bey
Geſunden und Kranken, und ich ſelbſt ſollte an dieſer Vorſehung uber mich
zweifeln, und mich daher ihr nicht ganzlich uberlaſſen?

Das edelſte Kleinod in der Welt iſt die Geſundheit. Dieſes ſoll der
Arzt, nach einem und vielleicht dem vornehmſten Theil ſeines Amtes, zu ver
wahren ſuchen. Er muß alſo, als ein wahrer Freund derer, die ſich ſeines
Raths bedienen, gewiſſe Regeln in der Lebensart ertheilen, und wird daher auf
einige Weiſe ein Lehrer der Tugend und Maßigkeit Und wer weiß nicht,
daß dieſelben mit der Reliaion in einer genauen Verwandſchaft ſtehen? Wer hat
mehr Gelegenheit, als ein Arzt, das menſchliche Elend, die grauſamen Folgen
der Sunde, die mannichfaltigen Tobesarten der Sterbenden, wer hat mehr
Gelegenheit, die gottliche Vorſorge auch vor den nichtigen Leib zu erkennen, unb
bey der Ausubung ſeiner Kunſt an die Religion zu denken? Wer hat mehr Ge—
legenheit, als ein Arzt, Menſchen kennen zu lernen, und ſich von der Eitelkeit
der Welt und Nichtigkeit ihrer Guther beſſer zu uberzeugen, und daher, wel
ches eben der Nutzen der Religion iſt, taglich ſterben zu lernen?

Das Kranken- und Sterbe-Bette iſt endlich rin großer Lehret der Re
ligion, und Kranken-Stuben ſind Schulen der wahren Weisheit vor Sterbliche,
wo man EoOtt, ſich ſelbſt, und die Welt erkennen lernet. Hier iſt GOtt mit
Seiner Gegenwart beſonders nahe! mit welcher Ehrfurcht muß man an dieſel
be denken! Hier iſt der Augenblick, wo ſich Leib und Seele trennet! wo wir die

Zeit,

Galenus ſchreibt J. 1. de Diff. Febr. Ein praſervirender Arzt iſt ei-
nem curirenden noch vorzuziehen. Die Praſervirung iſt gewiſſermaßen
eine Cur. Jn dieſem Cap. hat ſich ehemals der Hr. geh. Rath Hof—
mann ſehr geubet.

2*) Als einer den großen Aeſeulap beſchuldigte, daß er Krankheiten, die

er zu heben verſprochen, nicht gehoben hatte, atitwortete er: Wenn
diejenigen ihr Schwelgen und ihre Luſte nicht laſſen, kann kein Aeſeulap

ſie geſund machen.
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Zeit, und alles, was wir hier beſeſſen, mit der Ewigkeit verwechſeln! Hier ſoll—
te man lernen, mitten unter unſern Geſchaften, das wichtigſte Geſchaſte anfan—
gen, ſeelig zu ſterben.

Krankheiten ſind unerkaunte Wohlthaten GOttes, die viele noch von
der Religion uberzeugen. Auch hier unterlaßt die gottliche Vorſicht nicht, den
ſterblichen Leib durch die Hulfe des Arztes zu erquicken. Vornamlich aber ver—
dienet die Seele diejenige Erquickung, welche aus den himmliſchen Quellen der
Religion herfluſſet. Ein Arzt, der Religion beſitzt, wird auch dieſelbe beyh
Kranken und Sterbenden auszuuben wiſſen. Er wird alſo die Geiſtlichen bey
ſeinen Kranken wohl leiden konnen Man ſagt: Man muſſe ſchon in geſun—
den Tagen darnach leben, daß man ſeelig ſterben konne: ich wuuſche, daß die.
jenigen dieſer Regel, die ſie geben, folgen mogen. So viel ich angemerket,
haben diejenigen, die in ihrem Leben die Religion geehret, ſich am meiſten auf

dem Sterbe-Bette nach dem Beyſtand eines geiſtlichen Arztes geſehnet. Soll
deun die Religion die Geneſung eines Kranken hindern, oder den Tod befor—
dern Und weiß denn ein leiblicher Arzt auch bey andern Kranken und
Sterbenden den Rath GOttes uber die Seelen? Wird die Seele, da ſie in die
Ewigkeit gehet, nicht mehr Vorſorge, als der Leib, der zur Verweſung eilet,
verdienen? Jſt es nicht beſſer, die Gedanken von allem Jrdiſchen zu entziehen,
und dieſelben, weil man da nicht ordentlich denken kann, durch einen geiſtlichen
Zuſpruch zu unterhalten, als daß man ſich auch noch in den letzten Augenblicken
nach der ohnmachtigen Hulfe eines Arztes umſiehet?

2— DieſeVor einiger Zeit wurde, ein unnothiger Streit uber die Frage erreget:
Ob das viele Zureden der Geiſtlichen bey Kranken nachtheilitg
ſey? Der ſelige Freſenius hat in ſ. Paſtoral. Sammlungen einiges dieß—
falls angemerket. Meines Erachtens bleibt dieſes einem jeden ſeiner
Kluaheit und lndividaal-Erkenntniß eigen, da ohnedem theils Kran—
ke, theils Umſtehende, das ſchwere Amt geiſtl. und leibl. Aerzte öfters
noch mehr beſchweren, und ſie ſelbſt konnen einander ſchwerlich Regeln

geben.

Das Gegentheil, und die Beforderung der Geſundheit aus der Gott—
ſeeligkeit, auch wie die Geſundheit hinwiederum der Gottſeeligkeit die—
ne, hat der beruhmte Herr v. Moßheim in ſ. Sittenlehre mit ſtarken
Grunden erwieſen.



20 Die ReligidnDieſe Gedanken, welche ich einem jeden zur Beurtheilung uberlaſſe,
ſind mir beygefallen, da ich mich mit der gegenwartigen Schrift zum Gedacht—
niß unſers geweſenen Præſidis beſchaftiget. Es hat der Weisheit GOttes nicht
gefallen, ihn auf ein Kranken-Lager zu legen, und daſelbſt ſeine Religion zu be—
kennen. Dadurch iſt er-ein Beyſpiel worden, wie man nothig habe, ſchon in
geſunden Tagen an den Tod und an die Religion zu denken. Dieſe hat derſelbe
bereits durch einige Schriften an Tag gegeben, und ſeine eigene Lebens-Be—
ſchreibung, die hierbey folget, enthalt Merkmale in ſich, welche den Beweis

davon beſtatigen.

Der ſeelige Mann hat uber dieſelbe die Worte geſetzet: „Durch Stil—
leſeyn und Hoffen wurdet ihr ſtark ſeyn. Jeſ. zo. Alſo habe die Starke
in der Stille bey GOtt geſucht, und mit Paulo geglaubet: Jch vermag alles
durch den, der mich machtig machet, Chriſtus. Phil. 4.“

Es iſt derſelbe in Bunzlau am Tage Simeon, Anno 1699g. gebohren,
und am Feſt der ſo genannten z. Konige durch die heilige Taufe in die Gemeine
der chriſtlichen Kirche zu Tommdorf aufgenommen worden. Sein Vacter iſt
geweſen Martin Starke, Burger, Tuchhandler und Aelteſter bey den Tuchma—
chern. Seine Mutter, Maria, gebohrne Hollſteinin. Bey ſeiner Geburch
hatte ihn gleich ſein Vater zum Studiren gewiedmet, daher er ihn auch ſchon
im ſechſten Jahre nach Siegersdorf zu Herr Opitzen in die Schule gehen ließ,
wo er zum Leſen, Schreiben, Rechnen, zum Chriſtenthum und zur Muſik an—
gewieſen wurde. Weil aber ſeine ſeelige Mutter, als eine Wictwe mit 7. Kin—
dern, da er im ſiebenden Jahr ſeinen Vater verlohren hatte, fich nicht getraue—

te, das Studiren mit ihm fortzuſetzen, ſo mußte er ſich zu dem Handwerk der
Tuchmacher bequemen, um einmal auch, wie ſein Vater, den Tuchhandel zu
fuhren. Als die bethenden Kinder  zu Schleſien ſich hier und da verſamm—
leten, und GOtt in offenen Feldern um das freye exercitium religionis und
Kirchen anfleheten, ſo war er nicht nur zu Bunzlau mit einer von den erſten
Anfuhrern, ſondern auch etliche Jahre ihr Lector und Vorbethender, bis ihn
die große Neigung zum Studiren antrieb, ohne jemandes Wiſſen, mit ſeinem

Schwa—

Der ſeel. Jnſpeetor in Breßlau, Herr Caſp. Neumann, hat aeurthei
let, daß bey dieſen Kindern iden mixtæ geweſen, und ſte durch reine
Begriffe auf einen ordentlichen Weg gefuhret werden muſſen.
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Schwager nach Lauban zu gehen, und daſelbſt zu ftequentiren, brachte es auch
in 2. Jahren, unter getreuer Anfuhrung Herrn M. Reichwitzens, und beſonders
Herrn M. Buttners, nachherigen Rectoris, ſo weit, daß er das neue Teſtament
griechiſch, und Reineccii Dicta clasſica ebräiſch, durch analyſiren konnen. Von
da begab er. ſich nach Breßlau, und traf nicht nur getreue Lehrer, an Herrn
Rector Kupfendern, Herrn Con Rector Stiefen, Hrn. brof. Hacheiſen und
Wachteln an, ſondern fand auch viele Gonner und Beforderer zu ſeinem Stu—
diren, unter welchen er vornehmlich die Allmanniſche und Breßleriſche, die
Stiefiſche und Putzeriſche Familie mit vieler Dankbarkeit geruhmet. Als er
daſelbſt 4. Jahr zugebracht, begab er ſich auf die Univerſitat Leipzig, da er in
Philoſophicis Herrn M. Polycarp. Mullern, hernach Herrn D. Andr. Rudigern,
in Medicis die Herren Prof. Ettmullern, Kivinum, hohn und Pauli gehoret,
diſputirte auch 1718. mit Herrn M. Ortlob, de impedimentis veræ eruditionis.
Nachdem er 3a. Jahr daſelbſt zugebracht, gieng er nach Halle und Jena, wand«
te ſich darauf nach Erfurth, und promovirte unter dem Decanat des Herrn Prof.
von Hartenfels, und Præſidio Herrn D. de Pré in Doctorem, und hielte die
Diſp. de Diæta nonnunquam ſalutariter, neglecta ac negligenda, 1718. wobey
er den Herrn D. Fiſcher, welcher ihn in ſein Haus und am Tiſch aufnahm, vie
le Liebe zu danken hatte. Von da begab er ſich nach Bunzlau, repetirte ſeine
Collegia, und machte einen Anfang ſeiner kunftigen Praxis. Nach 2. Jahren,
Anno 1721., gieng er nach Breßlau, und fand theils an ſeinen alten, theils
an neuen Gonnern, große Beforderer ſeines Aufnehmens. Nach 6. Jahren,
Anno 1727. wurde er durch einen ſeiner getreueſten und liebſten academiſchen
Freunde, Herrn M. Heinſius, damaligen Hof-Prediger bey Jhro Durchlaucht
der Herzogin in Forſt, als Leib-Medicus vorgeſchlagen, bey der er auch bis an

Jhr Ende 1737. in die 11. Jahre geblieben, welche ihm den Titel eines Raths
ertheile. Nach Jhrem Tode wollte er ſich wieder nach Breßlau wenden, es
wurde ihm aber angerathen, nach Dreßden zu gehen. Anno 173. trat er in
die Societat der chriſtlichen Liebe und Wiſſenſchaften. Anno 1742. wurde er
Guarniſon. Medicus in Dresden, und erhielt kurz darauf den Titel eines Berg
Raths, und verfertigte auf hohen Befehl eine mediciniſche Anweiſung vor an—
gehende Feldſcheerer, in g. Anno 1738. wurde er Adjunctus, und nach des
feel. Herrn J). Loſchers Tode Præſes unſerer Societat, begab ſich auch Anno
1758. in die Ehe. Die verwittwete Frau Bergrathin Starkin, Johanna Ro—
ſina, Erbin von Cunnersdorf, Aſt die jungſte Tochter des Herrn Stadt. Muſici
Arndtens in Wolkenſtein. Er wohnete in den letzten Jahren ſeines Lebens auf

e 3 einem
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einem Forwerk, eine Stunde von der Stadt, beſuchte Anno 1764. den 23.
Dec. den Convent, und wurde in der Heim-Reiſe Abends von einem Schlag—
fluß getroffen, welcher ſogleich ſein Leben endete. Er ruhmet noch in ſeinem
Lebenslaufe, da er einmal als ein Knabe im Waſſer, und einmal in Forſt durch
den Umſturz eines Wagens in auſerſter Lebens-Gefahr geweſen, daß ihn die

gottliche Gute wunderbarlich errettet.

Was ſeine Schriften anbetrift, ſo hat er bey der Societat der chriſtli—
chen Liebe und Wiſſenſchaften unterſchiedene Encomia verfertiget, als 1) auf
den Tod Hrn. M. Heynemanns, vom beſten Erbe. 2) Des Hrnu. Hof. Prediger
Engelſchalls, Treue Lehrer und Engel auf Erden Lehre und Leben, als ein rech—
ter Wiederſchall der Eugel zum Himmel. 3) Hrn. D. Valthers, einen Star—
ken in achter Liebe. 4) Hrn. M. Roſens in Regenſpurg, die beßte Freund—
ſchaft. 5) Hrn. D. Weiſens in Leipzig, das Muſter eines wahren Weiſen.
6) Des Hrn. Superintendent Loſchers, die unverloſchlichen Lampen. Er hat
auch von dem auſerlichen und innerlichen Leiden unſers Heylandes am Oelberg,
von deſſen Leiden vor dem aeiſtl. Gericht, desgl. von Seinem Leiden auf dem
Berge Golgatha, oder dem ſterbenden Furſten des Lebens, in poetiſcher Schreib

art etwas herausgegeben.

Bey dieſem wenigen Denkmal, wodurch unſre Societat ihrem geweſe—
nen brælidi ein Zeugniß von ihrer Achtung gegen denſelben, auch nach ſeinem
Tode, ableget, bin ich immer mehr uberzeuget worden, daß die Religion das
einzige Mittel ſey, dieſes Leben ſeiner Natur und Geſtalt nach recht einzuſehen
und zu brauchen, und mit derſelben dem Tode, dem Grabe und der Ewigkeit

getroſt entgegen zu gehen.
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